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In memoriam N.N.









Gut zu wissen


„Was ich nicht erwartet hatte:


Ereignisse aus meiner Jugendzeit,


obwohl sie mehr als ein halbes Jahrhundert alt


sind, scheinen in meinem Kopf viel präsenter


zu sein als die Dinge, die ich später erlebt habe.


Aber wahrscheinlich ist das


bei allen Menschen so.“


Charles Lewinsky


Sind Sie das?


Drei Dinge gaben den Anlass für diese Reise in die Vergangenheit: Erstens las ich vor kurzem einen Nachruf über Professor Herbert Goering. Er war einer meiner Hochschullehrer und unterrichtete Analysis (Für Nichtmathematiker – die irre Welt der Differentialgleichungen, mit denen man physikalische und chemische Prozesse nachempfinden kann). Hat der Kerl es doch wirklich auf stolze 100 Jahre gebracht und manchen seiner Studenten überlebt. Goering konnte echt für Mathematik begeistern. Er bedauerte sehr, dass in nur vier Studienjahren zu wenig Platz für physikalische Anwendungen blieb und damit die notwendige Tiefe der Erkenntnis kaum vermittelbar war. Zweitens fand ich zufällig eine längst verschollen geglaubte Mappe mit Briefen von Heinz Neumann, einem engen Studienfreund. Drittens zwang mich ein Herzinfarkt zu einer dreiwöchigen Reha und gab mir Gelegenheit zur Rückbesinnung an unsere Jugendzeit in einem Land, das nicht mehr existiert. Wie haben wir damals getickt, welche Träume hatten wir und welche schon früh begraben? Schweben zwischen Anpassung und Resignation - für ein selbstbestimmtes Leben waren wir nicht programmiert.


Zum Inhalt: Briefe, Briefe, Briefe, überwiegend aus dem Jahr 1976, fünfzig Jahre zurück. Für mich spannende Wiederbegegnung mit meinem jüngeren Ich.


Im Mittelpunkt meines damaligen Lebens stand das Schachspiel. Die Wettkämpfe in der höchsten Spielklasse ließen jedoch schnell erkennen, dass meine Möglichkeiten trotz mancher Anfangserfolge begrenzt waren.


Schach war für Bürger der DDR wenig attraktiv. Denn es gab seit 1973 einen Beschluss des Deutschen Turn- und Sportbundes, 25 nichtolympischen Sportarten den sogenannte „Leistungsauftrag“ zu entziehen. Die Teilnahme an internationalen Wettkämpfen wurde aus Kostengründen jenen Sportverbänden verwehrt, die geringe Chancen auf Medaillen hatten. Man beschränkte sich im Schach darauf, die besten Kader in einer Sonderliga (SL) gegeneinander antreten zu lassen. Acht Mannschaften von je acht Spielern kämpften in 7 Runden a 4 Durchgänge um den Titel DDR-Meister. Schach als Sportart? Ja, wir spielten nicht „just for fun“, sondern „for blood“. Schach ist ein Strategiespiel und erfordert langfristiges Denken. Das Lösen von zu schwierigen Problemen in zu knapper Zeit ist wohl die verständlichste Umschreibung für Wettkampfschach. Eine Partie geht gewöhnlich über vier bis fünf Stunden. Und egal, wie einfach die Züge zu sein scheinen, es gibt immer Gelegenheit, völlig daneben zu greifen. Schachspieler haben das Gefühl, sie befinden sich während einer Partie andauernd in einer kritischen Situation. Um zu siegen, muss man unter Zeitdruck eine intellektuelle Glanzleistung erbringen. Erfolg und Misserfolg liegen nahe beieinander. Heute unterstützen ausgefeilte Softwareprogramme die Vorbereitung der Spieler auf den Wettkampf. Damals hatte jeder Schachsportler eine eigene Eröffnungskartei und sein persönliches Archiv gegnerischer Partien. Inzwischen gibt es Datenbanken mit Abermillionen von Wettkampfpartien, in denen allerdings auch haufenweise Müll aus sinnlosen Blitzbegegnungen lagert. Es existiert auf der Welt keine einzige Sportart, über die mehr Bücher geschrieben wurden als Schach.


Jenseits des Schachs kam ich mit Heinz (um dessen Post es hier geht) nach und nach zu einem intensiven Gedankenaustausch. Die Briefe belegen, wie wir uns mit unserer Gegenwart auseinandersetzten und welche Träume wir träumten. Dass es unterschiedliche Träume waren, war uns damals schon klar. Schade, dass überwiegend nur noch seine Briefe vorliegen, so bleibt einseitig, wie erbarmungslos wir stritten. Heinz legte sich nicht nur mit mir an, nein er kritisierte genauso scharf Immanuel Kant, Friedrich Engels und die Schar unserer Altherrenführung. Kein Wunder, dass irgendwann unsere Wege in verschiedene Richtungen führten. Heinz fand sein Seelenheil in der opponierenden Kirche. Im Nachhinein ein nachvollziehbarer Weg. 1976 war ein ereignisreiches Jahr. Historiker bestätigen: dieses Jahr markierte den Wendepunkt in der Geschichte der DDR und leitete den endgültigen Niedergang ein. Die Parteiführung verlor zunehmend den Rückhalt in der eigenenBevölkerung. Über die Ausbürgerung Wolf Biermanns waren große Teile der Kulturszene der DDR bestürzt. Hilflose Propaganda des Politbüros, die Ausbürgerung zu rechtfertigen und die Repressalien gegen die sich auflehnenden Kulturschaffenden beschädigten den Glauben an eine gerechtere Gesellschaft.


Vieles davon nahm ich (in Stiefel gesteckt und für achtzehn Monate weggesperrt in einem Brandenburger Kiefernwald) nicht oder nur verschwommen wahr. Allerdings ist mir ein Vorkommnis aus dieser Zeit gut in Erinnerung geblieben. Zu jedem Stubendurchgang wurden die Spinde kontrolliert. Im Gegensatz zu meinen Mitbewohnern, in deren Schränken Bilder aufreizender Damen hingen, klebten bei mir Gedichte, die nachdenklich machten. Anfangs schmunzelten die diensthabenden Offiziere darüber, doch nach der Ausweisung Biermanns (wer erinnert sich nicht?) hat der V-Nuller, der Verbindungsoffizier zur Staatssicherheit, den Zeigefinger erhoben, mein klares Bekenntnis zur sozialistischen Staatsmacht eingefordert und das Abhängen solcher „subversiven“ Texte veranlasst.


In jener Zeit suchte Heinz meine Unterstützung. Er fühlte sich enttäuscht, ohnmächtig und wütend gegenüber der Gesellschaft und auch gegen sich selbst. Ich habe das damals weniger intensiv wahrgenommen und so redeten wir oft aneinander vorbei. Irgendwann fand er Gleichgesinnte, die ihm politisch näherstanden und wir verloren uns endgültig aus den Augen. Die Hoffnung, ihn zufällig in einem Turnier wiederzusehen, erfüllte sich über Jahrzehnte nicht, denn Schach spielte in seinem Leben längst keine tragende Rolle mehr.


Ich blieb angepasst, musste erkennen, dass ich weder ein begabter Mathematiker noch ein exzellenter Schachspieler, geschweige denn ein passabler Lyriker werden konnte. Aber ich fand im Leben die richtige Partnerin, die mir begreiflich machte, dass „ein guter Mensch zu sein“ für sie ausreichend wäre.









Eröffnung verschlafen


„Mit wenig Übertreibung durfte er


darum von seinem Leben sagen,


dass sich darin alles so vollzogen habe,


wie wenn es mehr zueinander gehört hätte


als zu ihm.“


Robert Musil


Mensch ohne Eigenschaften


Heinz Neumann lernte ich – wie auch nicht anders zu erwarten – am Schachbrett kennen. Es war dem Großmut seines Gegners zu danken, dass er überhaupt zum Wettkampf um die Kreismeisterschaft zugelassen wurde. Der Gegner dachte wohl: einer, der angetrunken vierzig Minuten zu spät kommt, den kann man leicht besiegen. Heinz ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, vergaß, nach dem siebenten Zug seine Schachuhr zu drücken und schlief erst einmal ein. Klar amüsierten sich die Konkurrenten und nach kurzer Zeit hatte es auch der letzte im Turniersaal schmunzelnd und kopfschüttelnd zur Kenntnis genommen. Der Schiedsrichter rüttelte ihn wach und tatsächlich gewann Heinz noch mit kräftigen Zügen das Endspiel. Inzwischen war er halbwegs nüchtern und kam sich schäbig vor. Er entschuldigte sich beim Gegner und beide einigten sich auf ein Unentschieden. So war er eben, unser „Männel“ – unberechenbar.


Zufällig traf ich Heinz wieder bei einer Siegesfeier von Harald Darius von Motor Südost Magdeburg. Der hatte, soweit ich mich recht erinnere, zum zweiten Mal die DDR-Meisterschaft im Blitzschach gewonnen. Kurz vor Anbruch der Sperrstunde riegelte der Wirt die Kneipentür ab und sprach von da an von einer Privatfeier. Morgens halb vier kam es zwischen uns Studenten zu einem Wettlauf zur ersten Straßenbahn. Danach Filmriss. Früh um halb zwölf fand ich mich wieder in meinem Bett, noch mit Mantel und Straßenschuhen, in den Armen ein Straßenbahnschild: Buckau hin- und zurück. Heinz fand sein Bett bereits belegt. Doch der Fremdschläfer ließ sich nicht bewegen, die Schlafstätte räumen. Es kam zu einem Handgemenge, wobei sich herausstellte, Heinz hatte im Studentenwohnheim die falsche Etage erwischt…


Er war ein Studienjahr voraus und wusste genau, wie man sich durch das Studium schlängelt. Wir hatten seitdem regelmäßig Kontakt, besuchten fakultativ die Vorlesungen in Spieltheorie von Professor Worobjow (Leningrad), ergänzten gegenseitig unsere Aufzeichnungen. Das war notwendig, weil es über diesen jungen Zweig der Mathematik noch keine deutsche Literatur gab. Da die Russen damals nur in Landessprache veröffentlichten und ein großer Teil davon der militärischen Geheimhaltung unterlag, waren wir auf gemeinsame Mitarbeit angewiesen.


Nicht nur Hörsaal und Kneipe wurden besucht. Zwei bis dreimal wöchentlich sahen wir uns zum Training bei verschiedenen Sportvereinen. Blitzschach im tristen Studentenwohnheim bis Mitternacht war immer eine Option. Wir gingen gemeinsam zum Bachkonzert in den Dom („Die Kunst der Fuge“), besuchten das Kino („Die Legende von Paul und Paula“, Lotte in Weimar“ und„Erinnerungen an die Zukunft“ von Erich Däniken, dessen Film nur drei Tage in DDR-Kinos lief) oder Buchlesungen („Die Aula“, von Hermann Kant) und auf Kundgebungen (Fidel Castro vor dem Rathaus).


Und da war noch etwas, das uns für immer verbindet: Unsere Hochschulmannschaft in der Aufstellung: Beltz, Wuttke, Neumann und Becher wurde 1972 im Schachdorf Ströbeck DDR-Studentenmeister.


Heinz war mein Rettungsengel, gab mir auf einem Zettel für die Hauptprüfungen die entscheidenden Hinweise:


Dr. Fratscher:


Geg.: allgemeine partielle Differentialgleichung mit variablen Koeffizienten


Ges.: Typ der Dgl., Lösungsmöglichkeiten


Auf Fallen aufpassen, damit man nicht Methoden auf den falschen Typ anwendet, z.B. im der Funktionalanalysis geht Methode der sukzessiven Approximation nur, wenn kontrahierender Operator vorliegt. Fixpunktsatz aus der Funktionalanalysis; Was ist ein vollständiges System bzw. ein vollständiges Orthogonalsystem? Was ist ein Operator?


Cauchy-Riemannsche Dgl.


Taktischer Hinweis: Vielleicht günstig, als erster in die Prüfung zu gehen. Außerdem: Mut zum Widersprechen, wenn man mathematisch andere Meinung ist. Sicheres Auftreten! Initiative an sich reißen, um selbst Richtung zu bestimmen – je mehr man selbst redet, umso weniger unangenehme Fragen kann er stellen.


Und: FDJ-Hemd anziehen!


Prof. Manteuffel:


1) Was verstehen Sie unter Simulation? (so tun als ob)


2) A) Allgemeines Vorgehen bei einem Test


B) Mit welchem Test könnte man z.B. eine Verteilung testen? Unterteilung in parameterfreie Tests und andere


3) Welche Grenzwertsätze gibt es in der Wahrscheinlichkeitsrechnung? (2 Beispiele)


4) Nennen Sie einige Verteilungen


5) A) Erläutern Sie ein allg. Transportproblem und geben Sie eine Lösungsmethode an


B) Welcher Zusammenhang besteht zwischen Transportproblem und Rundreiseproblem?


Hans, das waren meine Fragen. Sonst noch 2-Personem-Nullsummenspiel, Verfahren der Nichtlinearen Optimierung, Kolmogoroffsche Gleichungen beim stochastische Prozess und sicher auch die berühmten Worte Korrelation und Regression.


Heinz wurde 1973 nach Sondershausen in ein Kali-Werk vermittelt. Ich beendete ein Jahr später mein Studium mit dem Diplom und begann im Büromaschinenwerk Sömmerda eine Tätigkeit als Problemanalytiker. Die Sonderliga-Mannschaft Funkwerk Erfurt, in der wir beide spielten, hatte weitreichende Arme und besorgte mir bei Pelz (einem Schwermaschinenbau Betrieb in Erfurt) einen lukrativen Arbeitsplatz. Einen Tag vor Unterzeichnung des Arbeitsvertrages erhielt ich überraschend meinen Einberufungsbefehl …
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